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Die Landwirtsch 
R. Am offiziellen Tag  d e r  schweizerischen 

landwirtschaftlichen Ausstel lung in  Luzern 
sprach Bundespräsident Rubattel zu den  Ver­
tretern a u s  Bund und  Kantonen u n d  zu den  
Vertretern de r  Bauernschaft. Der Bauernberuf 
sei heute un te r  den  schwierigen Berufen zu 
einer Kunst  geworden, de r  Bauer bedürfe heu­
te einer guten  Ausbildung und  Fortbildung 
u m  in seinem Berufe bes tehen zu  können.  Die 
schweizerisdien Behörden beschäftigen sich 
auch tagtäglich mit den  Verbesserungsmöglich­
keiten al ler  Art, um de r  Landwirtschaft helfen 
zu können. Aus  den  Wor ten  des  schweizeri­
schen Magna ten  w a r  de r  Ernst d e r  Situation 
des Bauernstandes fühlbar. 

Die liechtensteinische Landwirtschaft bildet 
m i t  der  schweizerischen eine Schicksalsgemein-
sdiaft. Diese Tatsache muß nicht e rs t  erör ter t  
werden. Also ging d e r  Ruf nach Anpassung 
d e s  Bauernstandes a n  die heut igen Verhältnis­
s e  in Produktion und  Aufwand a n  Verbesse­
r u n g  auch a n  uns Liechtensteiner Bauern. Audi  
w i r  dürfen nicht zurückstehen, w e n n  es  heißt, 
sich fortzubilden, um mit  den  heut igen Einsatz­
mitteln d a s  Höchste a n  Produktion zu errei­
chen. Gewiß ist viel  geschehen, abe r  das  reicht 
vielfach nicht aus, u m  auf die Dauer lebens-
u n d  konkurrenzfähig zu bleiben. Denn Selbst­
h i l f e  ist immer die beste  Hilfe. Und noch eines 
betonte Bundespräsident  Rubattel. J e  kompli­
zierter d e r  Beruf des  Landwirts  entsprechend 
der  allgemeinen Entwicklung werde, so schei­
n e  sidi die  Struktur  des  bäuerlichen Grundbe­
sitzes selbst  zu wandeln,  e in  l a n g s a m e r ,  
a b e r  s t e t i g e r  R ü c k g a n g  des  bäuerli­
chen Kleingewerbes sei zu befürchten. 

Trifft das  nicht auch für uns  in Liechtenstein 
zu? W i r  übersehen  dies in unseren kleinen 
Verhältnissen sogar besser.  Auch bei  uns  ha­
ben so viele Kleinbetriebe schon aufgegeben 
und andere  sind daran,  dies zu tun. J e  nach 
dem Tempo de r  Industriealisierung werde  die­
se Entwicklung eine Verlangsamung,  e ine  Un­
terbrechung oder  eine Beschleunigung erfah­
ren, sagte Bundespräsident Rubattel. Eine der  
vordringlidisten Aufgaben de r  Behörden be­
stehe in d e r  E r l e i c h t e r u n g  d e r  G ü t e r ­
z u s a m m e n l e g u n g  im Flachland und  in 
den Berggebieten, ohne die  de r  Vortei l  der 
Mechanisierung teilweise aufgehoben und d ie  
Eliminierung de r  Kleinbetriebe noch gefördert  
werde. 

Dieser Aufruf sollte auch auch für uns  Ver­
anlassung sein, in de r  Güterzusammenlegung 

vorwär ts  zu machen. A n  Beispielen der Zusam­
menlegungen des  Gemeindebodens haben  wi r  
erfahren, wie vorteilhaft  die Bewirtschaftung 
größerer  Bodenkomplexe für d e n  Erfolg s id i  
auswirkt.  Der Kleinbetrieb w i e  de r  mittleVe 
Kleinbetrieb haben  dadurch seh r  gewonnen,  
sie können  heute  zusammenhängende Boden­
flächen bewirtschaften, d ie  überdies e inen Zu-
stupf a n  Pachtboden brachten, u m  den  Betr ieb  
wirtschaftlicher zu gestalten. Immer wieder  
wird nach bäuerlichen Exkursionen in Zusain-
menlegungsgebiete der  Ruf nach Güterzusam-
menlegung erhoben, de r  aber  ebenso ge rn  wie­
de r  verhallte.  W i r  müssen u n s  nicht a n  d i e  
Muster  d e r  Großzusarameniegungen hal ten,  
wir können nach eigenem Schema verfahren,  
abe r  geschehen sollte etwas, um auch d e m  klei­
neren  Bauernbetriebe die  Existenzmöglichkeit 
zu sichern. Der Entwurf e ines  Gesetzes ü b e r  
Güterzusammenlegung liegt v o r  Und sollte i n  
Behandlung gezogen werden. G e g e n  die  unum­
gänglichen Anpassungen würde  sich d ie  Schol­
le vergebens  auflehnen, sagte' Bundespräsident  
Rubattel, und  sie könne  d e r  Zukunft  mi t  neu­
e m  Vertrauen- $ntgßg«nsehen, w e n n  wei ter  ä i a  
ret tende Initiative nicht fehle. 

Ich weiß, in e inem in Aussicht s tehenden 
teilweisen Fehl jahr  ist d e r  Bauer  nicht gu t  zu 
sprechen. Zuviel  Arbeit, zuviel Hoffnungen 
sehen wir  da  vernichtet. Der ßiick in die  Zu­
kunft  und  d a s  Ver t rauen  ajtf Got t  u n d  auf u n s  
selbst aber  muß uns für e in;  V/ölterbauern e r ­
muntern. Besonders de r  juiitje, hoffnungsfrohe 
Bauer läßt  sich in solchen J ä h r e n  und  bei d e r  
Gelegenheit  leichter Verdienstmö'glichkeit v o n  
seinen Idealen abbringen. Da kann  ich d e n n  
auch nicht umhin, einen andern  Redner a n  d e r  
Bauem-Landi in  Luzern zu erwähnen. Al t  Bun­
desrat  Minger  sprach zur  Bauernjugend übe r  
die Treue  zum Bauernstand. Der  i n  Bauernsa­
chen erfahrene M a n n  und de r  glühende Patriot  
strich nicht lauter  Butter aüf das  Brot, fand 
aber  begeis ter te  Wor te  für  d e n  Bauernberuf, 
seine Größe u n d  seinen Dienst, fürs  Vater land.  
Wi r  hör ten  d a  sogar  die  Worte :  „Wenn d a s  
Schweizervolk seinen Bauernstand so vernach­
lässigt, daß  e r  sein Auskommen nicht mehr  
findet und infolgedessen langsam aber  sicher 
dem Niedergang entgegentreibt,  dann  heißt  e s  
in einem spätexen Wel tkr ieg  „finis, Helvetia"." 

Denen, die  d a  glauben, d e r  Bauernstand häu­
fe Mittel auf Mittel, d ie  Preise Seien zu hoch 
und e r  könne  übergangen werden, möchte id i  
doch einen Satz des  greisen Bauernführers u n d  

früheren Bundesrates Rudolf Minger  entgegen­
halten: „Ohne e inen gesunden Bauernstand 
gibt  es  kein gesundes Vaterland" u n d  „An­
hand  von Tatsachen und  Erfahrungen wissen 
wir  heute,  daß  sowohl im Ersten a b e r  d a n n  be­
sonders im Zweiten Wel tkr ieg  die  Hungersnot  
n u r  deshalb vom Schweizervolk abgewendet  
werden konnte, weil w i r  über  e ine  leistungsfä­
hige Landwirtschaft verfügten." 

Von der Muttergotteskapelle 
in Triesen 

W i r  wissen, daß  die Muttergot teskapel le  im 
Triesner Unterdorf  sehr  a l t  ist. Urkundlich ist 
nachgewiesen, daß diese Marienkapelle  im Jah­
re  1414 schon bestanden hat. Sie ist a b e r  viel 
ä l ter  und  lange vor  1414 erbaut  worden,  denn 
in einer Urkunde von  damals  wird gesagt,  die  
Kapelle sei  mehrfacher Reparatur  bedürftig. 
Vermutlich wurde  die  Kapelle  anfangs des 12. 
Jahrhunder t s  erbaut, bald nachdem das  Kloster 
St. Luzi in Chur  in den Besitz se iner  Güter  in 
Triesen gekommen war.  

Um das  J a h r  1415 w u r d e  dann d ie  baufällige 
Kapelle wieder  instand gestell t  und  vergrößert .  
' W i e  a u s  den  Klosterakten hervorgeht ,  bra­
chen die  Lehensleute e twas  mehr als 200 J a h r e  
spä ter  , d ie  Kapelle eigenmächtig ab, offenbar 
weil sie über  200 J ah re  al t  und baufällig war.  

A m  12. Mai 1653 er tei l ten die Aeb te  de r  
schwäbischen Prämonstrantenserprovinz die Ein­
willigung zum Neubau  d e r  jetzigen Kapelle un­
t e r  verschiedenen Bedingungen, so mußte  z. B. 
die  zu e rbauende  Kapelle, wie  d ie  früheren 
zwei Bauten, auf  die zwei  alten Keller zu ste­
h e n  kommen.  

Ungefähr  l'/z J ah re  später,  am 2 9. S e p t. 
1654, am Feste  des  hl. Michael, w u r d e  d ie  neu­
erstellte Kapelle vom Fürstbischof J o h a n n  VI. 
zu Ehren de r  allerseligsten Jungfrau Maria  fei­
erlich eingeweiht.  

Von  d e n  je tz t  im Turme hängenden zwei 
Glocken ist die  kleinere im Jahre  1516 und die  
größere  im J a h r e  1670 gegossen worden.  Die 
k le ine  Glocke t räg t  die Bilder des  hl. Theodul, 
des  hl. Wolfgang und  d e r  schmerzhaften Mut­
ter .  

A m  2 9. S e p t .  d i e s e s  J a h r e s  (des 
Marianischen Jahres)  s i n d  e s  n u n  3 0 0  
J a h r e  h e r ,  d a ß  d i e  M u t t e r g o t t e s ­
k a p e l l e  e i n g e w e i h t  w o r d e n  i s t .  

A u s  diesem Anlasse w ä r e  es wünschenswert ,  
w e n n  die v o r  zwei  J a h r e n  von  Her rn  Engler 
a u s  Rorschach in dieser Kapelle freigelegten al­
t e n  Wandmalere ien  we i t e r  freigelegt u n d  auf-

MEINE TOCHTER 
* Roman v o n  Mary  Burdiell 

Nicht etwa,  daß es  tatsächlich Szenen gab — 
aber irgend ein kleines Ereignis — selbst eine 
zufällige Bemerkung — konnte  plötzlich d ie  
Tatsache enthüllen, daß sie n u n  in vielen Din­
gen weit auseinandergingen.  

Alix w a r  je tz t  neunzehn, ihr  hübsches blon­
des Haar w a r  in  ihrem Nacken zu einem Kno­
ten gedreht, und  s ie  ha t te  die  Schule berei ts  
eine Weile  verlassen.  Cynth ia  und  sie hat ten 
s 'di das Gelübde getan, sich jede  Woche zu  
schreiben, und  bis zu  e inem gewissen Grad 
hielten sie es. Aber  Cynth ia  w a r  n u n  fort, auf 
Weisen im Ausland, mit ihrem Vormund, und  
die Briefe wurden  sel tener  und  zufälliger. 

Das Leben verlief merkwürdig  still für Alix. 
Einmal äußer te  sie den  Wunsch, e inen  Beruf 

haben, a b e r  das  w a r  das  einzige Mal, d a ß  
Großmama Verena  in e iner  persönlichen Be­
gehung erwähnte .  

..Die Geschäftsführer de iner  Mutter  zahlen 
eine völlig ausreichende Summe auf mein 
Konto für deinen Unterhal t  und dein Taschen-

mein kind.  Es ist, hbstolüt keine  N o t w e n ­
digkeit für 'dich,! deiheti 'LeberisunterHalt "Zu' 
verdienen, und id i  möchte dich so :  lange \frife 

möglich bei mir  haben." 
Alix errötete  vor  Aufregung. 
„Das tu t  Mut ter  — für mich? Das ist süß v o n  

ihr." ; 

„Sie ist e ine  sehr  reiche Frau, Alix", s ag te  
Großmama, mi t  diesem merkwürdig  trockenen 
Ton, d e r  immer in  ihre Stimme kam, w e n n  s i e  
v o n  ihrer  Tochter sprach. 

„Ja. das  nehme  ich a n 4 ,  säg te  Alix zustim­
mend. Aber  das  änder te  nichts an> der .  Bewe­
g u n g  ihres Herzens. Dieses Band Wenigstens 
bes tand zwischen ihr und de r  Mutter ,  

Kurze Zeit  danach sah Alix d i e  Ankündigung 
von  Verenas  N a m e n  in  Verbindung mit  d e r  
Opernsaison, die. gerade in London eröffnet 
wurde,  und diese Tatsache erregtet sie fieber­
haft. 

„Ich muß mit  Großmama da rüber  sprechen," 
sagte sie aufgeregt  zu sich selbst. „Ich muß 
es  ihr verständlich machen. Sicher k a n n  ich hin­
gehen, u m  e ine  Vorstellung Zu sehen, w e n n  
e s  auch nichts anderes  ist, ;Idj; will ih r  nicht 
w e h  tun, abe r  sie ist unnatürlich i n  diesen 
Dingen. Es ist schließlich m e i n .  Leben so gu t  
wie ihres. Sie muß nachgeben." . 

Lauter  gute  Gründe, natürlich, aber  auch, w i e  
schwer auszudrücken., Alix war f  einen ßlicfc 
ü b e r - d a s  hübsche Zimmer, in d e m  ihre Groß-: 
mut te r  saß  und  nachdenklich• ausr.dem Fenster  
sah. S ie  hattfr-geleseti* ab§r.nhr*.Buidi l a g  m^ßlg 

in ihrem Schoß, und ihre k la ren  A u g e n  schau­
t en  nach i rgend e twas  i n  dem dämmrigen  Gar­
ten. 

Ih r  Ausdruck w a r  so wachsam w i e  früher,  
und sie hielt  sich gerade,  wie immer. Ihr  Ge­
sicht ha t te  nichts von  d e r  Frische eingebüßt.  
Aber  e twas  in d e r  Ruhe ihrer  Gestal t  und  die  
Tatsache, daß  ihre  Hände  das  Buch k a u m  hiel­
ten, ließ Alix mit plötzlicher Zärtlichkeit erken­
nen:  

„Großmama ist wirklich eine a l t e  Dame. Ir­
gendwie  denkt  man  g a r  nicht daran,  aber  sie 
kann  nicht mehr  we i t  v o n  70 sein. U n d  sie h a t  
fast 20 J a h r e  ihres Lebens hingegeben,  u m  mich 
glücklich u n d  sorglos u n d  sicher zu machen. Ich 
kann  ihr je tz t  nicht e t w a s  aufzwingen, was  sie 
völliig a u s  de r  Fassung bringen würde .  Etwas  
anderes  w ä r e  es, wenn  s ie  selber  e s  vorschla­
gen  würde.  A b e r  jetzt  zu  bi t ten u n d  darauf  zu 
bestehen, wäre  eine Feststellung, daß  e s  es ihr 
nicht gelungen sei, mich glücklich zu  machen. 
Ich k a n n  e s  nicht tun." 

Sie erhob sich plötzlich, kam zu  ihrer  Groß­
mutter  he rüber  und umarmte  sie. „Nun liebste 
Alix!" Großmutter  sah außerordentlich beglückt 
und gerühr t  aus. „Was soll das  heißen?" 

„Nichts besonderes." Alix küß te  sie. „Ich 
dachte daran,  wie, Heb u n d  gu t  du ,wein ,ganzes ,  
Lebenslang, zuumaar igewesesu biiit.,, Mflnj i denk t  
Jiifht oft .'idara«i",so!cfr9 - DJ^nge > ̂ .auszusprechen, 

gefrischt würden. Es wurden  dor t  nach proviso­
rischer Abkratzung einiger Weißelschichten e ine  
Reihe noch gut e rkennbare  Bilder festgestellt, 
die einige Jahrhunder te  zurückreichen. 

Auch in de r  St. Mamertuskapel le  wurden  zu 
gleidier  Zeit  deutlich erkennbare  alte Bilder un­
ter  Weißel- und Verputzschichten festgestellt, 
die vermutlich noch viel älteren Ursprungs sind. 

Da a b e r  die  Mittel der  Kirchenkasse nicht 
ausreichen, um die notwendige Restaurierung 
durchzuführen, wird  notgedrungen die öffent­
liche Hand  ihr Möglichstes bei t ragen müssen. 
Die Denkmalschutzkommission u n d  vor  allem 
die Gemeindebehörden von  Triesen sollten den 
seinerzeit gemachten interessanten Entdeckun­
gen  ihre Aufmerksamkeit  schenken. Mit der  
restlosen Abdeckung und Auffrischung dieser 
Malereien würde  de r  geschichtliche W e r t  de r  
beiden Kapellen wesentlich gehoben und hier­
durch viele Besucher von nah  und fern erhal­
ten. 

Fürstentum Liechtenstein 
Sozialversicherungs-Verhandlungen 

Liechtenstein—Schweiz 
Der Bundesrat h a t  Dr. Arnold Saxer, Direk­

tor  des  Bundesamtes für Sozialversicherung (De-
legationsdief); Dr. Pe te r  Binswanger, Chef de r  
Sektion Alters- und Hinterlassenenversicherung 
im Bundesamt für Sozialversicherung; Dr. Ernst 
Kaiser, Chef  de r  Sektion Mathemat ik  und Sta­
tistik im Bundesamt für Sozialversicherung, und  
Fürsprech Maurice Jaccard,  juristischer Beam­
ter beim Eidgen. Politischen Departement,  als  
Delegierte bezeichnet für die a m  6. Oktober  
1954 in Vaduz beginnenden Verhandlungen mit 
dem Fürstentum Liechtenstein zwecks Abschluß 
eines Gegenseit igkeitsabkommens auf  dem Ge­
biete de r  Sozialversicherung. 

Liechtensteinischerseits we rden  daran teil­
nehmen die Herren Regierungs-Chef Alexander  
Frick (Delegationschef), Regierungschef - Stell­
ver t re ter  F. Nigg, Regierungsrat  Josef  Meier,  
Dr. Alois Vogt  und Verwal ter  Jul ius  Hartmann.  

Vaduz. D i e  E r ö f f n u n g  d e r  G e m ä l d e -
A u s s t e l l u n g  D e t t e r .  

wurde  auf  kommenden Mittwodi,  d e n  29. 
September, verschoben. 

Vaduz.  E r f o l g r e i c h e  M o d e s c h a u  v o m  
M o d e h a u s  K a u f m a n n .  

Der a m  Samstagabend in d e n  Räumen d e s  
„Waldhotel" in Vaduz  durchgeführten großen 
Herbst-Modesdiau,  veranstal te t  vom Modehaus  
Kaufmann in  Vaduz, wa r  ein voller  Erfolg be-

aber  m a n  sollte es tun." 
Großmama streichelte sehr  zärtlich ihre W a n ­

ge.  
„Mein Herz, ich finde, daß es  ein Glück für 

mich war,  dich zu haben. Ich w ä r e  sehr e insam 
gewesen  ohne dich. Und w e n n  ich irgend e inen  
Lohn gebraucht hä t te  — was  aber  natürlich 
nicht d e r  Fall war  — so genüg te  es  mir immer 
zu wissen, daß  du  glücklich warst ."  

„Ja," sagte  Alix langsam, „du machst mich 
immer n o d i  glücklich, Großmama. Ich glaube, 
nicht viele Mädchen können mit  so e inem 
Glücksgefühl an  ihre Schulzeit und  ers ten J u ­
gendjahre  zurückdenken wie ich." 

„Es macht mir  g roße  Freude, wenn du  das  
sagst, meine Liebe," sagte  Großmama in ihrer  
e twas  formellen Art, und damit  w a r  das The­
ma  beendet .  

A b e r  Alix fühlte bei  dem Gutnachtkuß nach­
her,  daß sie u n d  ihre Großmutter  sich n iemals  
n ä h e r  ges tanden ha t ten  als jetzt. Nicht einmal 
in d e n  früheren Zeiten, bevor  sie v o n  ihrer  
Mut te r  wußte .  

„Und das  freut mich", dachte Alix, als sie zu  
Bett ging. „Selbst, wenn  ich unglücklich ü b e r  
meine Mut ter  bin, freue ich mich doch, daß  ich 
Großmama glücklich gemacht habe." Und s ie  
entschlummerte, ruhig, ohrje zu wissen, daß s ie  
i h r . g a p g s  JLebî n }an$j dankbar  sein würde  für  
.fien Impujs ^ieiyeg Abei^ls. i t  _ t 


